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Aus dem Larvenleben der heimischen Insekten.
Von Max Müller.

(Fortsetzung aus No. 7.)

Höchst charakteristisch sind die Larven

der Laufkäfer (Carabiäae). Alle äußern, mit

Ausnahme der Larve des Cletreidelaufkäfers

(Zabrus gibhus Fabr.), beständige Mord-

lust; ihre langen Beine haben je zwei

Klauen, am Kopfe erkennen wir vier bis sechs

Punktaugen. In den Nestern des Prozessions-

spinners (Cnetlwcmnpa processionea L.) fand

ich vor Jahren nicht selten Puppenräuber-

larven (Galosoma sycophantha L.). Sie mor-

deten hier unersättlich — fast noch wütender

als der goldgrün gepanzerte Käfer selber

— bis das Gespinst leer gefressen war.

Einstmals überraschte ich eine solche

Larve, welche das Weibchen vom Kiefern-

spinner (Gastropaclia pini L.) gepackt hatte

und demselben die Eier aus dem Leibe

zerrte. — Die Raublarve des Sand-

läufers (Cicindela L.) hat sich dem
trockenen, öden Sandboden angepaßt. Da
ihn vorwiegend flüchtige, sonnenliebende

Tierchen beleben, die für gewöhnlich schwer

zu erhaschen sind, so ahmt sie die List des

Ameisenlöwen nach. Sie bohrt ein senk-

rechtes, röhrenförmiges Grübchen, in welchem
dieselbe verborgen lauert, um jedes hinein-

stürzende Opfer zu ergreifen. Die ungenieß-

baren Überreste werden videder an die Ober-

fläche befördert, deshalb kommen ihr beim

jedesmaligen Auf- und Niedersteigen zwei

Rückenhäkchen, sowie kleine Hornplatten

im Genick sehr zu statten.

In der Regel erscheinen die Larven —
ähnlich den vollendeten Insekten — um so

vielseitiger beanlagt, je mehr sie frei leben,

schalten und walten. Ohne Zweifel sind

sie dann zwar schlimmer von der feindlichen

Außenwelt bedroht, dafür arbeitete Gottes

schöpferische Natur aber auch unverkennbar

an der Verbesserung ihres gesamten Or-

ganismus und vererbte ihnen Vorzüge und
Fähigkeiten, die sie für ein freieres und doch

genügend gesichertes Leben trefflich aus-

zunutzenwissen. Jede anStengeln,Blättern etc.

wohnende Larve bestätigt uns das, sobald

wir sie nur einer näheren Betrachtung-

würdigen. Unter den Käferlarven sind

Avenige Arten als Blattfresser bekannt, um
so bemerkenswerter aber treten sie in einer

recht vielfältigen Grup[)e : bei den Blatt-

käfern (Chrysomelidae), hervor. Manchen
Sommer wird das Laub der jungen Erlrn-

sträucher, Papi)elbüsche etc. von ihnen völlig

skelettiert, und Avir haben da Gelegenheit

genug, diese Tierchen als Charaktert3''pen

näher anzusehen. Es sind beim Erlen- (Gal.

alni L.) wie beim Pappelblattkäfer (Lina

populi L.) kleine, gedrungene, schnellfüßige

Wesen, welche in ihrem Bau an die Cocci-

nellidenlarven erinnern, je nach der Häutung
in Bezug auf Größe und Farbe mehr oder

welliger auffallend und durch ihi-e feste,

warzige Haut ziemlich Widerstands!Jihig gegen

Witterungseinflüsse. Am meisten überrascht

bei verschiedenen Ai"ten die wunderliche

Manier, sich zum Schutze gegen Feinde und
gegen die brennende Sonne unter dem eigenen

Kote zu verbergen. So sind z. B. die Larven

der Zirpkäfer (Lema F.), von denen das schar-

lachrote Lilienhähnchen (L. merdujera L.)

ja allbekannt ist, meist ganz mit ihren Ex-

.

krementen bedeckt. Die ringsum mit fein-

ästigen Dornen besetzte Larve des Schild-

käfers (Cassida L.) weiß sich noch unkennt-

licher zu machen. Sie schafft aus den al)-

gestreiften Häuten und klebrigen Auswurf-

stoffen eine Art Schutzdach, welches sie mit

Hilfe einer Schwanzgabel bedächtig über

ihrem Rücken trägt. Die Larven der Gattung

Clyfhra wiederum kitten ein vollständiges

Gehäuse um sich zusammen; und so weisen

die Blattkäferlarven noch allerlei Eigenheiten

auf, deren Beobachtung freilich viel Geduld

und einen besonderen Scharfblick erfordert.

Übrigens verfahren auch Larven anderer Kerf-

gruppen in ähnlicher Weise. Die Kotwanze

(Bediivius personatns L.), welche als Feind

ihrer ekelhaften Schwester Bettwanze gilt, hat

ihren wenig schmeichelhaften Namen deshalb,

weil ihre Larve nicht nur in schmutzigen

Winkeln umherstöbert, sondern auch ganz in

Kehricht und Staub eingehüllt ist, daß man
sie schwer herausfindet. Eine Art der Blatt-

lauslöwen (Osmylus clirysops L.) umgiebt sich

mit den Bälgen der ausgesaugten Blattläuse.

Unter den frei an Pflanzen lebenden

Larven stehen die Raupen obenan. Jeder

Knabe kennt sie als die Vorgestalten des
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ziTkünftigen Schmetterlings, und wir finden

es heute nach der Mitteilung Darwins un-

begreiflich, daß noch in den dreißiger

Jahren unseres Jahrhunderts die Behörden

von St. Fernando (Chile) jemand wegen
Hexerei verhaften ließen, weil aus seinen

gesammelten Raupen Falter entstanden. —
Gerade die allerwärts kriechende Raupe
regte zuerst zu einem tiefer gehenden

Larvenstudium an; sie giebt gleichzeitig

einen Beweis von der interessanten Viel-

seitigkeit desselben. Schon die Gestalt ist

charakteristisch genug. Dieser schwerfallige,

schlauchartige Körper, für möglichst reich-

liche Nahrungsaufnahme berechnet und durch

die lang gestreckte Form wiederum doch

geschmeidig zum Klettern — welch ein

Gegensatz zu dem elfenleichten Luftgaulder

!

Damit die lange Larve am feinen Blattrande,

am dünnen Hälmchen aber sicher fortkommen

kann, sind neben den hornigen Brustbeinen,

die denen des Schmetterlings entsprechen,

noch eigenartige Klammerapparate (pedes

semicoronatij aus dem fleischigen Körper

^orgestülpt mit zwei elastischen, saugnapf-

artigen Endlappen, deren Außenrand dicht

mit einwärts gekrümmten Hafthäkchen be-

setzt ist. Die zweilappige Solüe zum festen

Umfassen der Gegenstände fällt jedoch als

überflüssig bei den im Pflanzeninnern oder

in Säcken lebenden Raupen fort; wir

finden Ijei ihnen sogenannte ELranzfüße

(pedes coronati). Zahlreiche provisorische

Bauchbeine treffen wir sonst einzig nur

noch bei den „Afterraupen" der Blatt-

wespen (Tenthredlnidae) an, welche mit den

Schmetterlingslarven die gleiche Lebensweise

teilen. Hat nun letztere auch einen gewissen

Einfluß auf eine bestimmte Gestaltung des

Körpers wie seiner Organe, so meidet die

Natur <loch allerwärts streng das Schablonen-

hafte, und die einzelnen Individuen über-

raschen stets durch die höchste Mannig-

faltigkeit. Schon ein und dieselbe Raupe
verändert oftmals durch die Häutung ihi-

Aussehen ganz wesentlich'''j ; aber wie dem

") Die jungen Raupen von AijUa tau L.

haben z. B. fünf bis sechs lange, rote Dornen,
welche mit der dritten Häutung infolge von
Rückbildung verschwinden; es treten dann
auf der grünen, rauh gekörnten Haut längs

des Rückens neun Höcker hervor.

auch sei: Fast immer bietet letzteres ein

wirksames Schutzmittel für den kleinen,

frei lebenden Kostgänger. Bald sind die

Raupen mit Doi-nen und Stacheln, bald

wiederum mit Höckern, borstigen Warzen
oder langen Haaren bedeckt, so daß sie

selbst bei auffallender Färbung meist un-

behelligt bleiben. Denken wir z. B. nur

an die lebhaft gezeichneten Büschelraupen

der Pfeileulen {Acronycta 0.) u. a., die sich

bei drohender Gefahr sofort zu einem dichten

Haarballen zusammenkugeln, um unkenntlich

und abschreckend zu erscheinen; . vielfach

sondern die spröden, leicht brechenden

Haare noch kondensierte Ameisensäure ab

(z. B. bei Gnetliocampa). Die Raupen der

Papilioniden suchen ihre Feinde einzu-

schüchtern, indem sie plötzlich zwei fleischige

Zapfen aus dem Nacken hervorstrecken,

während die des Gabelschwanzes {Harpijia

vinula L.) zwei dünne Endgeißeln vor-

schnellen und diejenigen der Sphingiden

unverhofft den Vorderleib sphinxartig heben,

wobei sie, gleich den zuletzt genannten, oft

widrigen Saft ausspritzen, der dem Gegner

meist den Appetit verdirbt. Bei der Wein-
schwärmerraupe {Sphinx elpenor L.) kommen
noch grelle Augenflecke hinzu, welche dem
trotzig aufgebäumten Tiere ein besonders

boshaftes Aussehen geben. Die absonder-

lichen Larven des Buchenspinners {Stauropus

fagi L.) verstehen sich auf allerlei wunder-

liche Verrenkimgen und Schreckstellungen

ausnahmsweise meisterhaft, im Gegensatz

zu den Stabraupen der Spanner ((reo/;/ e^ivWrte);

welche konstant die starren Zweige nach-

ahmen. Sehr häufig zeigt die Grundfarbe

eine merkwürdige ÜlDereinstimmiuig mit der

gewohnten Umgebung. So stechen die licht-

scheuen „Erdraupen" (Agrotiäae 0.) wenig

von der Bodenfärbung ab; Ordensband- und

Gluckenraupen sehen grau wie Baumrinde,

unzählige andere grün wie das Laub aus,

an dem sie gewöhnlich sitzen. Auf den

Blättern meiner Georginen hatten sich

mass(;nhaft die Raupen der Knötericheule

(Maniestra persicaride L.) eingefunden. Ihr

allgemeiner Farbenton entsprach nicht nur

dem Blattgrün, sondern die dunklen Rücken-

flecke erinnerten aucli auffallend an das

Blattgfiäder. Ebenso ruhten an den ver-

trockneten Blütenkö[)fen öfters die Larven des

Geiß1)]attspanners (CrocalUs elinyuaria L.);
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abei' selbst ein geübtes Auge liatte einige

Mühe, beide Arten aufzufinden.

Höchst interessant und nach ihren tieferen

Ursachen rätselhaft ist die verschiedenartige

Farbenanpassung bei ein und derselben

Raupe, je nachdem sie von Jugend auf

diese oder jene Futterpflanze auswälilt. So

sind die auf Birken wohnenden Raupen des

bekannten Birkenspanners (Ampliidasis befii-

lariiis L.^ rindenfarbig, auf Eiche aschgrau,

auf Ulmen mehr gelblich, auf Pappeln und
Weiden endlich gelblich grün und oben

rostfarben angehaucht, ohne daß deshalb

der Schmetterling merklich abänderte. Auch
die Nonnenraupe (Ocneria »loiiaclia J-i.) finden

wir auf Tannen und Lärchen gemeinhin

dunkler als auf Kiefern. Am weitgehendsten

sind die Farben-Varietäten bei den Eiqnthecia-

Raupen. Jeder der geehrten Leser erinnert

sich hierbei Avohl der hübschen Kunstbeilage

„Eiqjithecia ohlongcäa" zu dem fesselnden

x^ufsatze des Herrn Dr. Schröder-Kiel über

„Experiniental - Untersuchungen etc." in

No. 12 der ,,Illnstrierte)i Wocliensclirift für

Entomologie".

Nun giebt es allerdings auch Raupen in

Menge, die ein überaus grelles, von ihrem

Wohnplatze scharf abstechendes Kleid tragen,

das dabei weder dornig noch behaart u. dgl.

ist. Aber gerade diese auffallenden Kenn-
zeichen sind „Widrigkeitsetiketten", „War-
nungs- oder Trutzfarben". Sie machen den

erfahrenen Feind sofort auf böse Eigen-

schaften solcher Raupen aufmerksam, weshalb

er dieselben vorsichtig meidet; vielfach leben

sie auf Giftpflanzen und sind darum

ungenießbar oder gar gefährlich für andere

Tiere. Unsere Vögel fressen mit Vorliebe

gerade die matt gefärbten, glatten Larven,

verschmähen indes bei allem Appetit die

zugeworfenen, bunten Raupen des Wolfsmilch-

schwärmers u. a. Zum Zwecke der all-

gemeinen Sicherheit fehlt verschiedenen

Raupen selbst ein gewisses Kunsttalent

nicht. Bei den Sackträgern (Psychidae)

verfertigen dieselben Röhren aus Stengel-

teilchen, Holzspänen etc., bei den Wicklern

(Tortricidae) spinnen und rollen sie häufig

Blätter zusammen, zwischen denen sie leben.

Die in Gresellschaft wohnenden Arten schaffen

gemeinsam dauerhafte, filzige Gespinste, um
unter diesen „Schleiern" en famille geborgen

zu sein. Kleinraupen mit unvollkommenem

Gehwerk spinnen in Verlegenheit eilig Hilfs-

seile zur schnelleren Flucht.

Alle diese Fakta g(;ben jedenfalls einen

deutlichen Beweis von den ebenso viel-

fältigen als originellen Schutzmitteln der frei

lebenden Larven.

Wie der Aufenthalt den Individuen ein

ganz bestimmtes Gepräge giebt, zeigen

auch deutlich die Wasser-Larven. Mit

dem augehäuften Schlamme der Fischernotze

werden sie öfters in Mengen zu Tage ge-

fördert. Meist sind es seltsame Formen mit

deutlichen Schwanzfäden und allerlei be-

wimperten Anhängen, welche gewöhnlich der

Atmung dienen, seien es nun federartige

Büschel — sogenannte Tracheenkiemen an

den Seiten des Leibes — oder vielfach modi-

fizierte Atemröhren, die jedesmal aus dem
Wasser gesteckt werden, um den Sauerstoff

direkt aus der atmosphärischen Luft ein-

zusaugen. Alle Larven haben eine schleimig

trübe, fischgraue Färbung, nirgends einen

bunten Schimmer, so daß sie im Zwielicht

der Tiefe einesteils ihre Opfer bequemer

beschleichen, andernteils den Feinden leichter

entgehen können ; denn auch die stille,

schweigende Flut umschließt kein friedliches

Leben. Gerade hier droht der Kampf ums
Dasein schonungsloser als anderswo mit

Vernichtung, um bei alledem zugleich, wie

allei'wärts in der Natur, Fortschritt und

Entwickelung zu fördern; nur das Zweck-

mäßige bleibt lebensfähig. Jede Wasser-

Larve, die bei weitem interessanter ist, als sie

oberflächlich aussieht, bestätigt es; sie könnte

für ihre Lebensweise wahrlich nicht besser

eingerichtet sein, wie sie es thatsächlich ist.

Als echte Seeräuber erkennen wir sofort

die Larven der Tauch- oder Schwimml^:äfer

(Dyücidae) an dem geschmeidig gestreckten

Körper mit den langen, bewimperten, zwei-

kralligen Beinen und dem breiten Kopfe mit

den großen Kiefersicheln zum Aussaugen der

Beute. Eidechsenähnlich schlängeln sich die

Freßwütigen durch das feuchte Element,

packen gleich ihren Eltern alles, was sie

irgendwie überwältigen können, und ver-

schonen selbst die schwächeren Brüder

nicht.— Die plumpere Libellen-Larve, welche

der Volksmimd mit Recht „Fangfratze"

nennt, verrät mehr Katzenuatui-. Scheinbar

lässig, aber doch beständig aufmerksam,

kauert dieselbe am Rohrstengel, schleicht
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listig dem nichts ahnenden Opfer nach, bis

sie mit der pfeilschnell vorgestreckten

Unterlippe, diesem merkwürdigen Fang-

apparate, der eben noch harmlos wie eine

Maske über das Gesicht geklapi)t war, den

Raub ergreift.

Die Larve der Eintagsfliege (Ephemera L.^,

die zwei bis drei Jahre mit den Gefahren des

Wassers rechnen muß, gräbt in die Ufer-

wand 4— 5 cm lange, wagerechte Röhren,

immer zwei unmittelbar nebeneinander und
in der Tiefe gleichzeitig in Verbindung

stehend, so daß dieselbe, ohne sich um-

zuwenden, leicht ein- und ausschlüpfen kann.

Trotz alledem wird sie oft genug überlistet,

häufig von ihren eigenen Verwandten, den

Jjarveu der Afterfrühlingsfliegen oder Per-

liden, die ihr ganz ähnlich sehen, statt drei

indes nur zwei Schwanzfäden haben und
heimtückisch unter Steinen etc. lauern. Von
den Fischen gern gefressen werden die

Larven der eigentlichen Frühlings- oder

Köcherfliegen (Phryganeiäae), die sogenannten

Hülsen- oder Sprockwürmer. Um ihren

Widersachern so wenig als möglich auf-

zufallen, fertigen sie aus dem verschiedensten

Material niedliche Gehäuse, w^orin dieselben

beständig wohnen. Die in stehenden

Gewässern lebenden Arten wählen zum

Bauen namentlich pflanzliche Stoffe, die einen

bevorzugen, je nach der Umgebung, Blatt-

stücke oder Wasserlinsen, andere schneiden

sich wiederum Stengel und Stiele zurecht,

Avelche sie bald quer, bald der Länge
nach kunstvoll zusammenfügen. In klarem,

fließendem Wasser heimische Sippen ver-

wenden größere und kleinere Sandkörner

für ihre Hülsen, noch andere Arten lieben

mehr das Aparte und umkleiden ihr Futteral

mit winzigen Tellerschnecken , Erbsen-

muscheln oder allerlei gemischtem Bau-
material. So kriechen die kleinen Künstler,

ihre tägliche Kost aus dem Pflanzenreiche

nehmend, träge wie die Schnecken umher,

damit sie von ihren Verfolgern möglichst

übersehen werden» und dennoch fallen sie

ihnen zur Beute; sogar eine kleine Schlupf-

wespe (Agriotypus armatus Wflk.) taucht in

die Flut, um im Hülsenwui'me ihr Ei unter-

zubringen. — In grüne Blattstückchen

gehüllt, finden wir unter dem Wasser auch

gewisse kleine Raupen, nämlich die der

Wasserzünsler (NijDipliula), welche an Teich-

rosen, Krebsschere {Stratiotes aloides L.),

Laichkraut {Potamogeton) etc. vegetieren:

zur Verpuppung suchen sie allerdings das

Trockene auf.

(Schluß folgt.)

•«'Mi'»—

Über Acclimatisierung von Insekten.
Von Dr

Die Fauna unserer Erde ist — ebenso

wie die Flora derselben — von jeher den
verschiedensten A^er- und Umänderungen
ausgesetzt ge\\'esen, und zwar in früheren

geologischen Epochen infolge kosmischer

Einwirkungen, deren Gründe wir nicht

kennen, welche aber die Tiere zwangen,

entweder auszuwandern (so das Renntier

aus Deutschland nach Norden), oder sich

den neuen A^erhältnissen anzupassen (wie

manche Alpcntiere, woninter auch Schmetter-

linge), oder auszu.sterben (Mammut, Mastodou,

die Saurier und andere); seit dem Auftreten

des Menschen aber hat dieser für die größeren

Tiere die Regulierung sozusagen in die Hand
genommen, indem er teils vernichtend, teils

löi-dernd auftrat.

Wo ist die Zeit, da man, wie Siegfried

im Nibelungenliede, Löwen imd Elche jagte.

. Prehii.

als in Mitteldeutschland der Wolf eine Land-

plage war? Andere Tiere sind nahe daran,

ausgerottet zu werden, weil der Herr der

Schöpfung, den man wohl das größte Rauli-

tier genannt hat, ihr Fell, ihre Zähne oder

sonst einen Teil von ihnen bi'aucht; ich

erinnere nur an den Biber, Elefanten, Büffel

und Walfisch. Auf der anderen Seite

wiederum hat er die mannigfaltigsten wilden

Tiere zu seinem Nutzen gezähmt, er hat das

Pferd zum Reiten luid Fahren sich dienstbar

gemacht, das dem alten Homer noch unbe-

kannte Huhn von Ceylon aus verbreitet, das

nützliche Kamel von Asien nach Australien

und Süditalien geführt; durch seine Hand
gelangten die ersten Pferde und Rinder in

(li(i Pampas, auf seinen Schiffen breitete sich

die Ratte über andere Weltteile aus, und

seine Kanäle ei'möglichen es den Fischen,
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